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Peter Haller und Regine Walter in der Galerie Aquatinta, Lenzburg

Zwischen den Linien lesen

«terra incognita. Weltbilder – Welterfahrungen» hiess eine zur Jahreswende in 

Dresden gezeigte Ausstellung. Als ich das Faltblatt in Händen hielt, mir erste 

Informationen von diesem Flyer versprach, musste ich beim Lesen des 

Flugzettels plötzlich an frühere Gespräche denken, die ich mit Peter Haller und 

Regine Walter geführt hatte. Da war Peter Hallers feuriger Enthusiasmus wieder 

ganz wach, seine Begeisterung, wenn er vom CERN in Genf sprach, von den 

Elementarteilchen, dem Teilchenbeschleuniger, den Partikelkollisionen, den 

schwarzen Löchern und Galaxien. Und da war Regine Walters ansteckendes, wohl 

temperiertes Hingerissensein, wenn sie vom Urknall, von der Ursuppe, vom 

Entstehen des Lebens und Darwins bahnbrechender Evolutionstheorie zu 

erzählen begann. Beide interessieren sich – jeder auf seine Art – für die Rätsel 

des Daseins, das rätselhaft bleibt. 

Von drei Weltzugängen war in diesem Flyer die Rede, um sich dem Unbekannten 

aus wissenschaftlicher und künstlerischer Sicht zu nähern. Mit «Die Welt in uns», 

«Die Welt auf der wir stehen» und «Die Welt, die uns umgibt» waren die 

Ausstellungsteile überschrieben. Ein Gedankenraum soll mit diesem Hinweis 

aufgespannt werden, der nach allen Seiten hin offen ist. Auch ein sensorieller 

Raum, vielleicht kann behelfsmässig von Raumklima gesprochen werden. 

Regine Walter kam 1969 nach Zürich, Peter Haller emigrierte 1967 nach Kanada. 

Heute eröffnen die beiden hier in Lenzburg ihre gemeinsame Ausstellung. Beim 

Hängen der Ausstellung vor wenigen Tagen sind sie einander erstmals begegnet. 

Sie kannten sich und das Werk des anderen vorher nicht. Zwar arbeiten beide 

auch in anderen Medien, doch ist seit einigen Jahren der Werkstoff Papier ein, 

wenn nicht das zentrale Ausdrucksmittel in beider Schaffen. Beide formulierten 

mir gegenüber wiederholte Male, dass eines ihrer grössten Anliegen sei, die 

eigenen Arbeiten immer mehr zu reduzieren. Im Wenigen nun die Fülle, den 

Reichtum und die Klangvielfalt zu entdecken, dazu lade ich Sie ein.



Der Schriftsteller Christian Haller, den ich hier im Kanton wohl kaum mehr 

vorzustellen brauche, hat zu den Arbeiten seines vier Jahr älteren Bruders unter 

dem Titel «Die Wasseramsel am Kanal» sieben spielerisch verpackte, tiefgründig 

angelegte Annäherungen verfasst, die er selbst als «sieben jambische 

Fluchtversuche» bezeichnet. Die ersten Zeilen des Textes, welcher der «Linie» 

gewidmet ist, möchte ich Ihnen gerne vorlesen: 

«Es war auch Eitelkeit – der Wunsch

nach Eleganz –, die den Entschluss

mich fassen liess, in eine Linie

hinein zu gehn. Ich stellte mir

den Schwung berauschend vor:

So musste sich ein Vogel fühlen,

der aus der Luft sich fallen lässt,

im Bogen mit den Flügelspitzen

die Landschaft teilt, in Stücke schneidet,

die erst das Ganze sichtbar machen.»

«Aber wo das Wort verwaist

Aber wo die Not

Aber wo

Dein Strich verweist

Weiter weiss»

So lautet eines der Gedichte der Literaturwissenschaftlerin, Schriftstellerin und 

Literaturübersetzerin Ilma Rakusa, die sie vor zwanzig Jahren zu Radierungen 

Regine Walters verfasst hat, enthalten in dem Buch mit dem Titel: «les mots / 

morts».

Gern möchte ich noch ein Haiku anfügen, einen japanischen Dreizeiler. Es 

stammt von Sôseki und soll ein bisschen auf die Arbeiten Regine Walters 

einstimmen:

«Am Grunde die Steine,

Sie scheinen sich zu rühren

Im klaren Wasser.»



Kontrast, Form und Rhythmus nennt Peter Haller als Hauptakteure in seinem 

Schaffen. Um Fliessen, fliessende Übergänge, um Transparenz, Wandelbarkeit 

und Durchlässigkeit kreisen Regine Walters Gedanken. «Trovare», «Risonare», 

«Sogno» – «Acqua» – «Lastra» (Finden, Widerhallen, Traum – Wasser – 

Steinplatte, auch «Jahreszeiten» oder «Welches Mass soll denn Liebe auch 

haben?» (Vergil) oder «Ex omnia acqua» haben einzelne Werkzyklen und Bücher 

als Titel. 

Regine Walter liest viel, ja, sie liest sehr viel. Viel Philosophisches vor allem auch. 

Mal traf ich sie in ihrem Atelier an, als sie vertieft war in das philosophische 

Lehrgedicht «De rerum natura» des römischen Dichters Lukrez (um 95 – 55 v. 

Chr.), dann wiederum beschäftigte sie sich mit «Madame Bovary» von Gustave 

Flaubert, der mit diesem Roman ein Meisterwerk der Weltliteratur geschaffen hat. 

Regine Walter hört genau hin, wenn sie liest, wenn sie schaut, wenn ihre 

Gedanken nomadisieren. Ihr Arbeitsmaterial muss gleichsam trächtig sein, von 

Spuren gezeichnet, zeitimprägniert. Pausen sind ihr wichtig, Ruheräume, um die 

Stille wahrzunehmen, die Fülle leiser Schwingungen.

Peter Haller sucht die materielle Reinheit. Von hoher Qualität sind die 

verwendeten Papiere, perfekt hat er sie selbst eingefärbt, mit dem Roller die 

gewünschte Farbe makellos aufgetragen. Regine Walter verwendet oftmals 

Zeitungspapier; auch Zeitungen aus China, Japan oder dem Iran mit den 

charakteristischen geschwungen östlichen Schriftzeichen tauchen in ihrem 

Schaffen auf. Zuweilen färbt auch sie einzelne Zeitungsseiten oder Papierstreifen 

selbst ein, doch nur hauchdünn, durchscheinend, wässrig gleichsam oder 

hautfein eingeölt. 

Von Kontrast war im Zusammenhang mit Peter Hallers Schaffen die Rede, von 

Ambiguität, von Unentscheidbarkeit könnte man bei Regine Walter sprechen. Bei 

Peter Haller kommt dem Eingriff grössere Bedeutung zu, bei Regine Walter, so 

scheint mir, eher dem Aufgreifen. Beide lenken sie die Gestaltwerdung, mal eher 

sinfonisch, mal eher kammermusikalisch. Von eher weiblich oder eher männlich 

möchte ich nicht sprechen – Ich glaube jedoch, dass Sie fühlen, was ich nicht 

benennend oder wertend in etwelche Kategorien zwängen möchte. 



Angelegte Bewegungsimpulse, Raumerkundungen und rhythmische Variationen 

sind wohl das am stärksten verbindend Wirkende zwischen den Arbeiten der 

beiden. Wobei das Pendel bei Peter Haller stärker in dynamische Bereiche 

ausschlägt, bei Regine Walter eher seismografisch  auf sich immer wieder neu 

formatierende Verflechtungen, spiralige Drehbewegungen und verzweigte 

Richtungswechsel reagiert wird. Einen engen Bezug zur Natur haben beide. Vor 

allem zum Wasser – sowohl sinnlich wie sinnbildlich. Regine Walters kleines 

Atelier am Zürcher Stadtrand gibt den Blick auf den Zürichsee frei. Bei ihr kann 

wortwörtlich genommen werden, wenn es heisst: Reisen bildet – auf den 

Intellekt bezogen und das Reisen verstanden als medial erfahrbare 

Orterkundung. Wie wenn sich beim Spazierengehen die künstlerische 

Ausdrucksweise modellieren würde. 

Venedig darf – neben der Literatur – wohl als die Hauptquelle für ihre 

Inspirationen bezeichnet werden. Mit leichtem Gepäck, einem leeren Buch sowie 

schwarzem und weissem Seidenpapier, war sie 2004 für einen mehrmonatigen 

Atelieraufenthalt im «Istituto Svizzero di Roma a Venezia» nach Venedig 

gefahren. Die Ausstrahlung der geschichtsträchtigen Lagunenstadt mit ihrem 

speziellen Klima, ihren verzweigten Kanälen, dem Schauspiel der Lichtreflexe und 

der vielstimmigen Geräuschkulisse hatte sie in tagebuchähnlichen 

Aufzeichnungen eingefangen und ihre Eindrücke dabei mit den eigenhändig 

geschnittenen, filigranen Papierstreifen in ein zeichnerisches Gewebe 

transformiert. 

Beim Betrachten einzelner Buchseiten reizte es Regine Walter mehr und mehr, 

das in die Venedig-Bücher Eingegangne als Auslöser für eigenständige 

zeichnerische Arbeiten zu nutzen. Die Formate wurden grösser, das tragende 

Material immer kostbarer, die dem banalen Alltag entnommenen Papierstreifen 

gleichsam ein zweites Mal nobilitiert. 

In Regine Walters Arbeiten sind unterschiedlichste Stadien metaphorischer 

Befruchtungsmomente angelegt. Geht man in Gedanken und mit offenen Augen 

und Ohren den textuellen Spazierwegen entlang, wird man gleichsam Zeuge von 

Schöpfungsprozessen. Das Spazierengehen wird zum Lesen wird zum 

Wörterfinden. Bewusst – mit einem Gedankenstrich – los. Das Material erklingt;  

es ist phonetisch wirksam – auf seine Art: haptisch, visuell, gestalterisch, 

zeichenhaft.



 

Schon seit längerer Zeit darf Peter Haller Jahr für Jahr das auf dem ehemaligen 

Industrieareal der Zwirnerei Stroppel AG gelegene Sommer-Dachatelier des 

heutigen Kulturzentrums Stroppel benützen. Der idyllische, inmitten eines 

Auwaldes gelegene Ort am Rande der Gemeinde Untersiggenthal, wo die Flüsse 

Limmat und Reuss zusammenfliessen und sich mit der Aare verbinden, ist ein 

sehr spezieller Ort. Stroppel, so wird vermutet, gehe auf ein mit Gestrüpp 

überwachsenes Land zurück. Schon 1868/69 wurde von Emil Escher-Holz eine 

mechanisch betriebene Nähfadenfabrik erbaut. Und da für den Maschinenbetrieb 

Wasserkraft notwendig war, gleich auch noch ein Kraftwerksbetrieb erbaut. Kraft 

be-wirkt Veränderung. 

Hier also, im Dreieck von Brugg, Turgi und Aarau, hat Peter Haller seinen Vogel 

entdeckt, auf den Christian Haller in der zitierten Textstrophe anspielt. Unter 

einer schmalen Brücke, die sich über einen Kanal mit ruhig fliessendem Wasser 

spannt, hatte sich die Wasseramsel ihr kugelförmiges Nest gebaut. Auch ich war 

sogleich ein Fan dieses Vogels geworden, der nun leider nach kürzlich erfolgten 

technischen Erweiterungsbauten, das Weite gesucht hat...

Die Wasseramsel – sie hat ein fast schwarzes Gefieder und einen weissen 

Brustlatz – ist eine Grenzgängerin zwischen verschieden Lebensräumen. Obwohl 

kein Wasservogel, taucht dieser Singvogel zur Nahrungsgewinnung ins Wasser 

ein. Als Natur gewordene Allegorie habe ich die Wasseramsel früher im 

Zusammenhang mit Peter Hallers Schaffen bezeichnet. 

Sie taucht auf und unter, sie verschwindet und zeigt sich. Sie durchschneidet 

mediale Grenzflächen und reagiert dabei körperlich auf wechselnde 

Krafteinwirkungen. Um unterzutauchen, stellt sie den Körper gegen die 

Strömung schräg nach unten und wird so auf den Boden gedrückt. Will sie wieder 

auftauchen, richtet sie sich auf und wird von der Strömung wieder an die 

Oberfläche gedrückt. Kurz, lang, unbetont, betont –  das jambische Versmass 

kennt ebenfalls ein alternierendes Kräftespiel. 

In Peter Hallers Werkserie «Wasseramsel» erscheint der schwarze Hintergrund 

als tänzerisch anmutendes Linienspiel an der Oberfläche. Durch Schnitte in 

weissen, dünnen Karton wurden einzelne Papierformen herausgelöst und diese 

Segmente gegeneinander verschoben und auseinander gezogen. Im freigelegten 



Zwischenraum wird gleichsam die Essenz der Bewegung kanalisiert und mal 

stärker, mal kaum mehr erkennbar daran erinnert, bei wem sich Peter Haller die 

Formensprache in der Realität geliehen hat. Die elliptisch bestimmten 

Bewegungsverläufe erwecken den Eindruck einer ausgreifend-einbindenden 

Offenheit. Wie war das mit den Fluchtversuchen? Wie mit der Eitelkeit? Die Linien 

markieren Räumlichkeit für Sie als Betrachter und sie, die Linien, scheinen 

gleichzeitig selbst auszuschwärmen, um den Raum zu erkunden. Ein heiter-

elegantes Vexierspiel ist angeregt, bereichert durch Licht- und Schattenzüge. 

Was ist Figur? Was Grund? Ein unentwegter Rollentausch ohne feste Grenzen 

läuft ab. Stets ist ein Medium eine Relation.    

Bei der zweiten Werkgruppe, den «Reliefschnitten», hat sich im Gegenzug die 

Schnitt-, die Umrisslinie, verselbständigt und sich zum breiten Streifen geweitet. 

Wie wenn nur mehr ein grosszügig konstruiertes Schalengerüst mit wenigen 

Stegen übrig geblieben wäre. Das Relief, dieser Mittler zwischen Malerei und 

Bildhauerei, trägt das Verhaftet-Sein in der Fläche und die Tendenz des Sich-

Ablösens ins Räumliche gleichzeitig in sich. Die in Schwingung geratene, 

elastische Ebene – perforiert und dadurch raumdurchlässig geworden – gleicht 

einer Raumschrift, die nicht mehr, oder zumindest nicht mehr vorrangig, 

bedeuten will sondern topografisch wirksam ist, die gleichsam Lage- und 

Druckverhältnisse beschreibt. Luft? Wasser? Auch an eine durch den Wind 

modellierte Wasserfläche könnte man denken.  

Zunehmend volumenhaltiger sind in letzter Zeit auch die schmalen Papierstreifen 

in Regine Walters Arbeiten geworden; sie haben sich zu breiten Bändern 

entwickelt. Und sie haben eine mediale Transformation erfahren. Denn in ihren 

jüngsten Arbeiten ist Regine Walter dazu übergegangen, ihre Zeichnungen mit 

einer analogen Kamera zu fotografieren. Von oben! Eines ergab das andere, da 

die zeichnerischen Gebilde nicht mehr – oder nur recht mühsam  – fixiert hätten 

werden können und darüber hinaus die Schwerkraft ihre unerwünschte Wirkung 

gezeigt hätte. Der ins Bild gebannte wechselnde Lichteinfall hat fein abgestimmte 

Modulationen ausgelöst. Leichte Unschärfen unterstreichen den Hang zum 

Diffusen, der in vielen Arbeiten Regine Walters zu beobachten ist. Die Fotografie 

betont zudem die neue Körperlichkeit der Zeichnungen, ihr «Aufkeimen» und 

«Aufschwellen», das geradezu plastisch vorgeführt wird. Klingt dort die 

Erinnerung an eine Blume an, Inbegriff der Wachstumsidee. Dort ein Nest? Oder 



doch eher ein Kreis? Eine Kugel? Das Eine geht im Anderen auf, das eine ist im 

andern enthalten. Die Schattenwürfe gestalten sich als sinnbildhafte Echos. Hebt 

die Fotografie das Körperhafte hervor, das mal verdichtet, mal als eine Art 

Luftköper erscheint – einzelne Zeichnungen haben eine geradezu skulpturale 

Erscheinungsweise erlangt –, so konzentrieren sich die früheren Zeichnungen 

entlang ihrer sinnlich erfahrbaren haptischen Materialqualitäten stärker auf die 

Dimension des nur Erahnbaren.

«wo der Sand fällt,

und sich spaltet»

ist in einem der Bücher von Regine Walter zu lesen. Die Wörter entstammen 

einer Hymne Friedrich Hölderlins. Meisterhaft hat dieser Ausnahmedichter es 

verstanden, Orte im Klang der Sprache zu vergegenwärtigen. Seine Verse raunen 

und gleichen sphärischen Klängen, sie frohlocken und rauschen, zerspringen und 

lassen den Atem ins Stocken geraten. Sie schmerzen und sind selbst verletzlich.

Biomorphe Formen tauchen speziell in Regine Walters Aquarellen auf, die 

allerdings nicht aufgehängt sind. Das Hybride, das Sowohl-als-Auch wirkt 

leitmotivisch. Immer wieder gilt es den Grenzgang zu wagen, werdenden Formen 

eine Sprache zu verleihen ohne in die Fangstricke äusserer Verweise zu geraten. 

«Des Frühlings Nahen:

Ein namenloser Hügel

Im leichten Nebel»

                       (Bashô)

Farbproben oder wiederholt getätigte Abstriche, um die Farbe an den für die 

Aquarelle benützen Pinseln zu reduzieren, haben unscheinbare Nebenprodukte 

gänzlich absichtslos zur Folge gehabt. Diese winzigen Fragmente, unbewusst 

realisierte Farbformen, hat Regine Walter in ihrem Buch «Jahreszeiten» mit 

ausgewählten, handgeschriebenen Haikus in Beziehung gesetzt. 



«Ich ging durch das Haselnussgebüsch zu dem Rosenhause, es war als blühten 

und glühten alle Rosen um das Haus, obwohl nur die grünen Blätter und die 

Ranken um dasselbe waren.»

Kein Haiku zum Schluss, dafür eine Textpassage aus Der Nachsommer von 

Adalbert Stifter, diesem sensiblen Beobachter.

Kreuzungen schaffen Raum und sie teilen ihn. Die Arbeiten der beiden laden zu 

Blickwechseln ein.
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